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Einige warme Worte zur Entschleunigung

Dieses Mal fängt alles in Würzburg an. Ein Zufall. Ich habe
das Szenario nicht bewusst herbeigeführt. Ich sitze nun
mal gerade im Zug nach München und fahre nach kurzem
Zugstopp weiter bis zu meinem Ziel. Am Tag zuvor habe
ich einen Auftritt in Hannover hinter mich gebracht. Jetzt
lehne ich mich entspannt zurück und lasse meine Gedanken
schweifen.

Schon seit Wochen versuchte ich, etwas für mein Buch-
manuskript zu Papier zu bringen, aber ich konnte nicht an-
fangen zu schreiben, obwohl ich merkte, dass ich zeitlich
langsam in Zugzwang geriet. (Das Wortspiel an dieser Stel-
le ist auch nicht beabsichtigt, passt aber gerade wunderbar.
Erst wollte ich es rausnehmen, aber nach dem zweiten Le-
sen kam es wieder rein. Automatisch. Weil’s einfach doch
so schön ist.) Der Anfang ist immer das Schwerste. Ich fand
einfach nicht den richtigen Einstieg – und gerade der ist
doch besonders wichtig. Jeder Autor hat geradezu panische
Angst, seine Leser schon gleich am Anfang zu enttäuschen.
Jetzt, auf der Fahrt von Hannover nach München – kurz vor
Würzburg –, kam der Geistesblitz, um das zu verhindern.
Endlich. Der entscheidende Dreh. Völlig aus dem Nichts.
Wobei, so ganz stimmt das auch nicht. Mein Blitz wurde
durch ein Lied ausgelöst. Das machte nur klar, was mich ge-
rade am meisten bewegte. Es war nicht irgendein Lied, das
das bewirkte, sondern eines meiner absoluten Lieblings-
lieder: Es ist ein Song von Jason Mraz.

Wie dem auch sei, ich hörte die Musik, schaute in die
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mir mittlerweile sehr vertraute Landschaft. Ich glaube, ich
kenne inzwischen jeden Baum, der an deutschen Bahn-
linien steht. Wie so oft hänge ich meinen Gedanken nach.
Dieses Mal denke ich an meinen letzten Geburtstag, den sie-
benunddreißigsten. Es war kein allzu schöner Geburtstag:
Ich musste morgens wegen Herzrasen zum Arzt. Sieben-
unddreißig ist, wie ich finde, zu früh, um mit so was zum
Doktor zu kommen. Mein Hausarzt untersuchte mich und
stellte fest, dass ich körperlich ansonsten in bester Verfas-
sung war. Mein Problem habe seinen Ursprung in meinem
Kopf, meinte er nur. Das alles sei nur deshalb passiert. Und
das bei mir! Und wo gerade ich doch der Experte dafür bin
und wissen sollte, was sich in den Köpfen so abspielt, auch
in meinem.

Ich glaube, es war der Schriftsteller Michael Ende, der
einmal gesagt hat, der Wegweiser weise nur den Weg, er
müsse ihn allerdings nicht selbst gehen. Ich dachte immer,
ich hätte meine Gedanken sehr gut im Griff, sei Herr der
Lage und wisse alles über mich. Und jetzt das.

Mein Hausarzt fragte mich, ob ich derzeit viel unterwegs
sei. Ich erklärte ihm daraufhin, dass ich gerade eine Tournee
absolviere, viele Vorträge halte und über lange Zeit immer
nur ein oder zwei Tage am Stück zu Hause verbracht hätte.
Danach fragte er mich, ob ich nachts durchschlafe. «Ich habe
drei Kinder», antwortete ich nur, «und wenn ich auf Tour
bin, bin ich oft bis spät in die Nacht beschäftigt.»

Daraufhin grinste er mich an und erzählte mir folgen-
de Geschichte: «Bei einer Himalaja-Expedition weigerten
sich nach drei Tagen die Sherpas wie aus heiterem Himmel
weiterzulaufen. Die britischen Auftraggeber waren sehr
aufgebracht darüber. Denn die Gruppe war schneller voran-
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gekommen als ursprünglich geplant, und die Briten wollten
diesen Vorsprung weiter ausbauen. Dennoch beharrten die
Sherpas darauf und bewegten sich keinen Zentimeter mehr.
Sie saßen da und lehnten es ab. Ohne Angabe von Grün-
den.

Die Auftraggeber versuchten es mit gutem Zureden und
zahllosen Argumenten. «Seid ihr zu müde zum Weiterlau-
fen?» – «Nein.» – «Habt ihr körperliche Probleme? Ist das
Gepäck zu schwer?» – «Nein.» – «Wollt ihr mehr Geld? Wir
zahlen euch eine Belohnung, wenn ihr nur weiterlauft!» –
«Nein danke.» Die Sherpas blieben sitzen und tranken ihren
Tee. Dann endlich ihre Erklärung: «Wir sind eine Strecke,
die wir normalerweise in fünf Tagen zurücklegen, in nur
drei Tagen gelaufen – unsere Körper sind jetzt zwar hier, wir
müssen aber eine Pause machen, damit unsere Seelen nach-
kommen können!»

Ein schlauer Mann, mein Arzt. Er gab mir keine Medika-
mente, sondern nur diese Geschichte mit auf den Weg. Sie
war eines meiner schönsten Geburtstagsgeschenke. Und sie
hat mich verändert. Mir wurde Folgendes klar: Auch die bes-
ten Gedanken und alles Wissen, das man sich darüber an-
eignen kann, all das bringt uns nicht wirklich weiter, wenn
wir uns nicht die Zeit nehmen, es auch wirken zu lassen. Ich
saß da also beim Arzt, und obwohl ich den schönsten Beruf
der Welt habe, eine Familie, die mich immer auffängt, in
allem unterstützt, und obwohl ich mich bislang bester Ge-
sundheit erfreute, ging es mir nicht gut. Ein einziger Faktor
stimmte nicht in meinem Leben, aber der hatte Gewicht:
Ich war nicht mehr Herr meiner Zeit. Ich war Opfer meiner
Anforderungen geworden und nicht mehr der Handelnde,
sondern der Getriebene.
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Ein weiteres Mal fragte ich mich, wie äußere Einflüsse
uns dazu bringen können, Dinge zu tun, die wir eigentlich
gar nicht tun wollen. Ich kenne nun wirklich viele Metho-
den, um die Gedanken anderer und auch meine eigenen zu
beeinflussen. Wieso griff das gerade nicht? Und dennoch:
Ich glaube, nur deshalb konnte ich überhaupt die Reißleine
im richtigen Moment ziehen. Über eine lange Zeit hatte ich
ja zu Vorhaben gesagt, die ich eigentlich nicht tun wollte,
und nicht bemerkt, in welchen Teufelskreis ich geriet. Diese
Frage brachte mich dann auch zum Thema dieses Buchs –
dem hoffentlich fulminanten Abschluss meiner Denktri-
logie – und zu den zentralen Aspekten: Welche Methoden
beeinflussen uns? Wie beeinflussen wir andere, und wie
können wir uns vor Manipulationsversuchen unserer Mit-
menschen schützen?

Ich mache jetzt etwas, was ich noch nie zuvor getan habe:
Ich verrate Ihnen einen Zaubertrick. Einen ziemlich guten
sogar. Mit diesem Kniff hat es ein Jugendfreizeitleiter ein-
mal geschafft, mir schlaflose Nächte zu bereiten. Das war
im Sommer 1986. Kurz zuvor war mein Bruder verstorben.
Es war eigentlich gerade keine schöne Zeit. Vielleicht waren
gerade deshalb meine Ferien mit ihm in den französischen
Sevennen so wichtig für mich und – wie sich sehr viel später
noch zeigen sollte – für meinen gesamten Lebensweg.

Ich begeisterte mich zu dieser Zeit mehr und mehr für die
Zauberei. Umso größer war meine Freude, als ich ihn, ei-
nen Könner in Sachen Kartentricks, kennenlernte. Er hatte
so richtig gute drauf. Sein Name ist Jörg Roth. Ich habe seit
über zwanzig Jahren nichts mehr von ihm gehört. Trotzdem
denke ich oft an die gemeinsamen Wochen und ein beson-
ders schönes Erlebnis.
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In den Trick, mit dem er mich am besten getäuscht hat,
möchte ich Sie einweihen. Vielleicht haben Sie Lust, ihn
einzuüben und irgendjemanden damit genauso zu verblüf-
fen wie er mich damals.

Der ultimative Kartentrick, hier ist er: Es war an einem
schönen sonnigen Sommermorgen im Zeltlager. Wir sa-
ßen nach dem Frühstück unter einem Baum und spielten
Karten. Plötzlich sagte Jörg zu mir: «Nimm doch einfach
mal eine Karte aus dem Kartenspiel und schau sie dir ge-
nau an.» Es war die Herz-Sieben. Danach sollte ich den vor
mir liegenden Spielkartenstapel irgendwo abheben, meine
Karte auf den abgehobenen Teil obendrauf legen und den
Rest des Spiels daraufsetzen. Jetzt durfte ich die Spielkarten
mischen. Nachdem ich damit fertig war, sah er mich ernst
an. «Ich habe keine Ahnung, welche Karte du gewählt hast,
und ich weiß auch nicht, wo deine Karte im Stapel liegt. Die
richtige Karte zu finden ist wirklich schwierig, nicht wahr?
Aus diesem Grund habe ich drei Versuche frei, einverstan-
den?» – «Na klar», antwortete ich.

Er fächerte das Spiel vor sich auf, hob ab und zeigte mir
die unterste Karte. Sie war es nicht. Er nahm die Karte aus
dem Spiel und legte sie mit der Rückseite nach oben auf den
Boden vor mir hin. «Gut, ich habe ja noch zwei Versuche.»
Wieder schaute er sich die Spielkarten an. Zweimal hinter-
einander zeigte er mir falsche Karten. Schließlich lagen vor
mir auf dem Boden auf einem kleinen Stapel drei Karten.
Die Herz-Sieben war nicht dabei.

Nochmals zeigte er mir nacheinander die drei Karten auf
dem Boden und legte sie in einer Reihe vor mir aus. Jetzt
durfte ich aus den dreien eine auswählen. Er schob sie ver-
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schwörerisch zu den anderen. Er sah mich konzentriert an
und sagte, ich habe die Herz-Sieben gewählt. Hammer!
Dann bat ermich, die Karte vormir umzudrehen. Ich flippte
aus. Die Karte hatte sich verwandelt: Es war meine Herz-
Sieben.

Wow, das war ein Hammer. Ich war selten zuvor derart an-
genehm hinters Licht geführt worden.Wie hatte er das nur
gemacht? Ein paar Monate später verriet er mir den Trick.
Er ist ein Paradebeispiel für die Kunst der Beeinflussung. Sie
brauchen dafür nur ein Kartenspiel und einen Mitspieler.
Den brauchen Sie beimZaubern übrigens immer!Man kann
sich nur so schwer selbst verblüffen.

Lassen Sie das Kartenspiel vor dem Trick, wie es ist, oder
mischen Sie die Karten, wenn Sie wollen. Nehmen Sie sie
dann wieder an sich, fächern Sie sie mit der Rückseite nach
oben liegend auf und bitten Sie IhrGegenüber, eineKarte zu
wählen. Stellen Sie sicher, dass es sich die Karte auchmerkt!
Unterschätzen Sie diesen Rat nicht. Es gibt nichts Blöderes,
als wenn der Mitspieler am Schluss nicht mehr weiß, wel-
che Karte er hatte. Ich spreche aus Erfahrung. Da arbeitet
man minutenlang hart auf den krönenden Abschluss hin
und fragt: «WelcheKarte haben Sie gewählt?»DieAntwort:
«Ehm… äh…?»

Während sich Ihr Zuschauer seine Karte anschaut, legen
Sie alle restlichen mit der Rückseite nach oben in Ihre linke
Hand. Sobald er fertig ist und Sie wieder anschaut, heben
Sie mit Ihrer rechten Hand vom Stapel in der linken Hand
ungefähr die Hälfte ab. Halten Sie diese Karten mit dem
Daumen an der einen schmalen Kante undmit Mittelfinger
und Ringfinger an der anderen. Die Karten in der linken
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Hand zeigen Sie Ihrem Zuschauer. Jetzt kommt der erste
Trick: Drehen Sie Ihre rechte Hand leicht im Handgelenk
und zeigen Sie mit Ihrem rechten Zeigefinger auf die Karten
in der linken Hand und bitten Sie: «Leg deine Karte hierhin
zurück.» Bei dieser Geste und diesen Worten schauen Sie
auf die Karten in der rechten Hand. Dabei sehen Sie die un-
terste Karte im Stapel Ihrer rechten Hand, sie springt Ihnen
so regelrecht ins Auge. Wenn Sie die Bewegung beiläufig
machen, wird kein Mensch bemerken, dass Sie sich gerade
die unterste Karte angeschaut haben.

Hat Ihr Zuschauer jetzt seine Karte auf den Stapel in der
linken Hand gelegt, positionieren Sie die Karten aus Ihrer
rechten Hand auch auf den Stapel. Damit haben Sie schon
einen großen Vorsprung, Sie kennen nämlich die Karte über
der ausgewählten. Man nennt sie auch Leitkarte. Eine fei-
ne Sache, leider ist die Strategie aber schon recht bekannt.
Aus diesem Grund bedienen Sie sich jetzt einer superguten
Finte: Sie drücken das Kartenspiel Ihrem Zuschauer in die
Hand und lassen ihn mischen. Das war mein Ernst. Jetzt bit-
te nur die Ruhe bewahren. Sie müssen allerdings sicherstel-
len, dass Ihr Mitspieler das Kartenspiel nicht so perfekt wie
ein amerikanischer Pokerprofi mischt, sondern wie ein mit-
telmäßiger bayerischer Schafkopfspieler. Im Fachjargon: Es
darf kein Riffelmischen werden, sondern man muss beim
Überhandmischen bleiben. Das können Sie dadurch errei-
chen, dass Sie die Mischbewegung mit Ihren Händen vor-
machen, während Sie ihn bitten, es Ihnen gleichzutun. Falls
Sie dem Braten nicht trauen, mischen Sie einfach selbst.
Die Wahrscheinlichkeit, dass Leitkarte und gewählte Karte
beim Überhandmischen voneinander getrennt werden, ist
sehr gering. Es besteht zwar ein kleines Risiko – aber ge-
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rade das macht die Sache ja erst so richtig spannend, nicht
wahr?

Jetzt nehmen Sie die Karten wieder an sich und schauen
sie in aller Ruhe durch. Fächern Sie die Karten vor sich auf
und suchen Sie Ihre Leitkarte. Die Karte darunter ist die ge-
wählte. Die nehmen Sie aber noch nicht aus dem Spiel. Sie
nehmen irgendeine andere, legen sie als unterste Karte in
das Spiel und zeigen die Ihrem Zuschauer. Er wird natürlich
sagen, dass das nicht seine Karte ist. Drehen Sie die Karten
jetzt einfach nach unten – die Rückseite zeigt nach oben –,
ziehen Sie die unterste Karte ab und legen Sie sie auf den
Tisch.

Jetzt fächern Sie die Karten erneut vor sich auf und su-
chen gezielt nach der gewählten Karte, also die unter Ihrer
Leitkarte. Wenn Sie die gewählte Karte gefunden haben,
legen Sie noch eine weitere Karte darauf und heben die
Karten so ab, dass die des Zuschauers als zweite von unten
im Spiel liegt. Vor der gewählten Karte liegt irgendeine an-
dere. Das Spiel sollten Sie jetzt in der linken Hand halten.
Drehen Sie das Ganze mit der Bildseite, der Vorderseite,
zu Ihrem Zuschauer hin und fragen sie ihn, ob die eben ge-
zeigte Karte seine gewesen ist. Natürlich wird er das ver-
neinen. Seine Karte liegt ja auch genau unter der Karte, die
Sie ihm gerade gezeigt haben. Jetzt drehen Sie das Spiel mit
der linken Hand parallel zum Tisch. Nun passieren zwei
Sachen gleichzeitig: Zunächst nähert sich Ihre rechte Hand
Ihrer linken Hand. Im selben Moment ziehen Mittelfinger
und Ringfinger der linken Hand die unterste Karte ein paar
Millimeter nach hinten. Von oben ist diese Bewegung nicht
zu sehen. Wenn Ihre rechte Hand bei den Karten in der
linken angekommen ist, zieht sie dann nicht die unterste
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Karte, sondern die zweitunterste nach vorne aus dem Spiel
und legt sie verdeckt auf den Tisch, genau auf die Karte, die
dort schon liegt.

Vor den Augen Ihres Zuschauers haben Sie nun seine
gewählte Karte verdeckt auf den Tisch gelegt. Er hat aller-
dings keinen Schimmer davon. Diesen Griff nennt man im
Fachjargon auch Schleifen. Das Schöne daran: Ihr Mitspieler
denkt, Sie würden seine Karte noch nicht kennen. Sie wis-
sen aber sowohl um die Karte als auch um deren Position –
mehr noch, Sie haben sie bereits vor seinen Augen auf den
Tisch gelegt. Dabei schauen Sie so unschuldig wie ein Rehl-
ein – ich liebe solche Momente. Als Letztes legen Sie wieder
irgendeine Karte aus dem Spiel nach unten, zeigen sie vor
und legen sie auf die anderen beiden Karten, die sich schon
auf dem Tisch befinden. Die anderen Spielkarten können
Sie jetzt weglegen.

Fassen wir nochmal zusammen: Auf dem Tisch liegen
aufeinander drei Karten mit der Rückseite nach oben. Die
mittlere ist die des Mitspielers, was der aber nicht weiß, da
Sie ein ausgefuchstes Schlitzohr sind, womit er nicht rech-
net.

Jetzt kommt die Finte, die mich damals im Zeltlager
komplett weggebeamt hat: Sie nehmen die drei Karten vom
Tisch mit der Rückseite nach oben in Ihre linke Hand. Die
Finger greifen das Spiel an den Längsseiten, gegenüber liegt
der Daumen. Jetzt zeigen Sie kurz die unterste Karte vor –
betonen Sie, es sei nicht die Karte des Mitspielers – und le-
gen sie – das geben Sie jedenfalls vor – mit der Bildseite nach
unten auf den Tisch.

Achtung: Dabei wieder schleifen. Das bedeutet, Sie legen
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nicht wirklich die gezeigte Karte auf den Tisch, sondern
die des Zuschauers! Jetzt nehmen Sie von den beiden ver-
bleibenden Karten in Ihrer linken Hand eine in die rechte.
Die andere bleibt in der linken. Als Nächstes zeigen Sie kurz
gleichzeitig beide Karten vor. Dabei sagen Sie scheinheilig:
«Und die war’s nicht und die auch nicht, oder?» Schauen Sie
dabei nicht auf die Karten, sondern Ihrem Mitspieler in die
Augen. Glauben Sie mir: Wenn Sie das geschickt und mit
Unschuldsmiene machen, wird keiner bemerken, dass Sie
eine Karte zweimal vorgezeigt haben! Es hilft zusätzlich,
möglichst Karten mit Zahlen dafür auszuwählen. Bildkar-
ten und Asse sind zu auffällig. Nehmen Sie besser Sechsen,
Vierer oder Achter.

Auf dem Tisch liegen jetzt drei Karten in einer Reihe. Die
mittlere ist die des Zuschauers. Der denkt allerdings, Sie sei-
en auf dem Holzweg, und hat keinen Schimmer von dem,
was hier wirklich abläuft. Jetzt kommt die nächste Finte: Sie
geben Ihrem Zuschauer das Gefühl, frei wählen zu können.
In Wirklichkeit reagieren Sie aber nur immer auf das, was er
macht. Ich zeige Ihnen, was ich meine.

Lassen Sie Ihren Zuschauer auf zwei Karten auf dem
Tisch zeigen. Jetzt gibt es zwei Möglichkeiten: Er weist auf
die beiden äußeren. Bingo! In dem Fall legen Sie die beiden
einfach weg. Die mittlere Karte – seine gewählte – bleibt
übrig. Er zeigt auf eine der beiden äußeren Karten und dann
auf die mittlere. Macht auch nichts. Jetzt legen Sie die Karte,
die übrig bleibt, weg, also die äußere. Dann bitten Sie ihn,
Ihnen eine Karte zuzuschieben. Falls das jetzt die gewählte
Karte ist, kommt die andere weg. Sollte er Ihnen die nicht
gewählte Karte entgegenschieben, dann nehmen Sie seelen-
ruhig genau die hoch und legen sie weg.
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Merken Sie, was hier gerade läuft? Genau: Egal, was der
Zuschauer macht, Sie handeln, als wäre genau das Teil Ihres
Auswahlverfahrens und machen in der Art weiter, sodass
Sie zu Ihrem Ziel kommen. Seien Sie dabei ganz locker und
flexibel. Die Methode ist sehr einfach. Um sie allerdings un-
auffällig anzuwenden, muss die Präsentation geübt werden
und wie geölt ablaufen. Sie können übrigens Ihre Chancen
auf einen direkten Treffer erhöhen, wenn Sie bei der Auf-
forderung, zwei Karten zu zeigen, selbst auf die beiden äu-
ßeren Karten weisen.

Wie dem auch sei: Auf dem Tisch liegt nach dieser Pro-
zedur jetzt noch eine einzige Karte, nämlich die Ihres Mit-
spielers. Bitten Sie ihn, Ihnen tief in die Augen zu schauen
und an seine Karte zu denken. Nachdem Sie ihn konzen-
triert fixiert haben, nennen Sie ihm die richtige Karte. Ich
sagte Ihnen doch bereits, dass Sie sich die richtige Karte bis
zum Schluss merken müssen, oder? Nach dem ersten ver-
blüfften Blick bitten Sie ihn, die Karte auf dem Tisch um-
zudrehen … Halten Sie ein Glas Wasser – oder auch einen
Cognac – bereit, Ihr Zuschauer wird das eine oder das andere
jetzt brauchen.

Sollten Sie sich jetzt fragen, warum ich diesen Trick schon
im Vorwort erkläre: Ganz einfach – ich will diejenigen be-
lohnen, die sich die Mühe machen, es zu lesen. Das machen
nämlich nur die wenigsten. Dabei steht gerade im Vorwort
viel Wertvolles. Übrigens, die Idee, eine kleine Perle schon
im Vorwort zu verstecken, stammt vom englischen Kar-
tenkünstler Guy Hollingworth. Er hat das in seinem Buch
«Drawing Room Deceptions» auch so gemacht. Ich fand den
Einfall wunderbar.


